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Die neueſten praktiſchen Anſichten und Er: 
fahrungen über das Veredeln des Obſtes. 
(Fortſezung.) 


Hier iſt noch der Ort, von dem Einfluffe zu 
reden, den das Duͤngen der Baͤume mit Miſt 
auf ihr Wachsthum, beſonders aber auf ihre 
Früchte äußert. Ich hade dieſes bis jezt noch 
nicht genau unterſucht, kann alſo hierüber 
nur meine wenigen Erfahrungen angeben. Vor 
Allem muß man, wie ich dafuͤr halte, einen 
Unterſchied machen zwiſchen alten und jun⸗ 
gen, und zwiſchen Kern- und Steinobſt⸗Baͤu⸗ 


men, die mit Miſt geduͤngt werden; denn 
was den alten Baͤumen heilſam iſt, iſt es 
nicht immer auch den jungen; was dem Kern; 
Obſt gedeihlich iſt, iſt es nicht auch dem 
Steinobſte. Alten Apfel⸗ und Birnbaͤumen, 
die kaum mehr Schoſſe treiben, und nur Trag⸗ 
holz anſezen, iſt der Duͤnger, beſonders vom 
Hornvieh, eine wahre Lebenserfriſchung, denn 
ih- Wurzelſtok, der ſich ſowohl in der Tiefe, 
als weit umher verbreitet, findet nicht mehr 
Nahrungsſtoffe genug in der Erde, um die 
Krone zu ernaͤhren, daß ſie ſich vergroͤßere, 
und die Fruͤchte in ihrer Vollkommenheit lie⸗ 
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Unterhaltungen 


Eine Geſellſchaft Schauſpieler und Sänger, fing der 
Herr Kaplan zu erzählen an, die ſich vor einigen Jahren 
zur Faſtenzeit in ihrem alten ſchleppenden Fuhrwerke auf 
dem Wege nach einer der kleinen Provinzialſtädte am adri⸗ 
atifhen Meere befand, wo fie die Erlaubniß erhalten hats 
te, zu Oſtern ihre Vorſtellungen eröffnen zu dürfen, wurde 
von einer furchtbaren Räuberbande angehalten. Dem Ber 
fehle der Räuber, abzufteigen und ſich plündern zu laſſen, 
fo ſchnell gehorchend, als Furcht und Schreken es nur im: 


im Gartenſtuüͤbchen. 


mer geſtatten wollten, krochen eine erſte und zweite San 
gerin, die beiden Tenore und ein tüchtiger Baß aus dem. 
Bauche, und ein Tyrann, ein erſter Liebhaber und ein 
Geiger, der Muſikdirektor war, aus dem Cabtielet des 
Wagens, der mit der Arche Noahs nicht geringe Aehnlich⸗ 
keit hatte. Alle waren vor Schreken mehr tobt als leben: 
dig, als ſie ſich aber auf der Straſſe vor den Räubern 
niederwarfen und nun das K:ünbern angehen follte, verſi⸗ 
cherten fie hoch und theuer, fie ſeven nur arme Künflieg, 


N — 290 — 


fere. Kommt aber dem Wurzelſtok ein gu⸗ 
ter Stallduͤnger zu Hilfe, ſo wird er wieder, 
wenn ihm dieſer nicht zu ſparſam zugetheilt 
wird, Nahrungsſtoffe genug in Bereitſchaft 
haben, um ſie aufzunehmen und der Krone 
zuzufuͤhren. Daß in einem alten Baume 
eine große Veraͤnderung vorgeht, wenn er 
reichlich geduͤngt wird, kann jeder Baumber 
ſizer erfahren, wenn er nur darauf aufmerk⸗ 
ſam iſt. Er wird (ehen, daß die alten, gut 
gedüngten Baͤume zu neuer Kraft kommen, 
Schoſſe treiben, die ſie vorher nicht mehr 
getrieben, und größere Früchte bringen, als 
ſie zuvor gebracht haben. 

Nehmen aber auch die Früchte von ders 
gleichen Obſtbaͤumen durch das Düngen mit 
Miſt an Guͤte zu, oder werden ſie dadurch 
minder gut? Um dieſe Frage zu beantworten, 
muß man wieder einen Unterſchied machen, 
zwiſchen alten ausgehungerten Baͤumen, denen 
man es an ihren verkruͤmmten Blattern an: 
fieht, daß fie großen Mangel an Nahrungs: 
Stoffen feisen, und zwiſchen alten, ganz ger 
ſunden, noch mit Lebenskraft verſehenen Baͤu⸗ 
men. Was die erſteren betrifft, ſo halte ich 
dafür, daß fie beſſere Früchte nach der Düns 
gung bringen, als ſie zuvor gebracht haben. 
Ich habe ſchon oben von einem fo ausge 
hungerten Reinettenbaum g' ſprochen, wie klein 
und unſchmakhaft ſetine Fruͤchte waren. Al: 
lein, als er in Pflege genommen, und gut 
mit Miſt geduͤngt worden iſt, wurden ſeine 
Fruͤchte um viel größer, und erlangten ihren 
eigenthuͤmlichen guten Geſchmak. Dieß war 
auch mit Grund zu erwarten, da ſich in der 
Natur keine Frucht vollkommen ausbildet, der 


* 
deren Koffer nichts als Thaterkleider enthielten, die Kiel 
mand etwas nügen könnten, deren Vertuſt fie fetoft aber 
ins äußerſte Elend ſtürzen würde. „Cospetto di Bacco, 
Genti da teatro, bravo!“ (Gott verdamm' mich, The⸗ 
atervolk, bravo!) ſchrien Mehrere von der Bande; „doch 
vor Allem muß man feben, ob dem auch fo iſt“ Als das 
Gepäke losgeſchnürt und die Kiſten der armen Schauſpie⸗ 
ler geöffnet waren, fanden die Räuber genügende Beſtäti⸗ 
gung der erhaltenen Verſicherung. Die Koffer enthielten 
größtentheits einige unfaubere, mit Borten und Flittern 
befegte Kleider, eine unzahl von Schminktöpfen, aber aur 


es an hinreichender Nahrung fehlt. Ob aber 
auch die zweiten, das iſt, die ganz geſunden 
alten Bäume nach der Düngung mit Miſt 
beſſere Fruͤchte bringen, ſteht in Frage, die 
nur durch eine genaue Unterſuchung eroͤrtert 
werden kann. Ich zwar bin der Meinung, 
daß Fruͤchte auf dergleichen Baͤumen, wenig⸗ 
ſtens tu dem erſten Jahre nach der Duͤngung, 
eher an Guͤte etwas verlieten, als gewinnen. 

Wir wiſſen ja aus der Erfahrung, daß 
alte, jedoch noch ganz geſunde Baͤume in der 
Regel beſſere Fruͤchte bringen, als junge, im 
vollen Wachsthum begriffene Baͤume, und 
dieß ſo lange, als die nährenden Saͤfte den 
Früchten in hinreichender Menge zugefuͤhrt 
werden, um fie vollkommen auszubilden. Se: 
jen wir nun, daß die Früchte auf ſolchen al: 
ten Baͤumen thren eigenthuͤmlichen Grad der 
Site erreicht haben, und die Baume in die 
fen Zuſtande mit wohlverweſetem Viehduͤn⸗ 
ger reichlich verſehen werden: ſo fragt ſich's: 
werden die durch den Dünger vermehrten 
Nahrungsſäfte eben fo gemaͤßigt in die Früchte 
eindringen als zuvor? werden fie noch fo vers 
arbeitet, um die Früchte in ihrer hoͤchſten Güte 
auszubilden? Ich getraue mir dieſes nicht zu 
bejahen. Ich bin vielmehr der Meinung, 
daß eine Aenderung in der Fruchtbildung, bes 
ſonders der Zuker- und Gewuͤrz⸗Entwiklung 
der Früchte vorgehe, weil die Säfte verftärkt, 
und noch dazu in einer anderen Miſchung in 
die Früchte eindringen; daß Die‘e daher wohl 
an Größe zunehmen, aber am Wohlgeſchmak 
wenigſtens in dem erſten Jahre verlieren. So 
wie die Fruͤchte nie ihre eigenthuͤmliche Guͤte 
erlangen, wenn den Sommer hindurch, und 


ſehr wenige Hemden und dergleichen; einige tragiſche und 
komiſche Perrüten, einen nach Art einer römiſchen Toga 
zufammengeflikten alten rothſeidenen Vorhang, zwei oder 
drei Paar türkiſche Beinkieider und ein Gallakleid aus dem 
Zeitalter duhwigs XIV., worin der Liebhaber zu prunken 
pflegte, Der Muſikdirektor hatte nichts, als feinen Vio⸗ 
linkaſten, der zugleich ſein Reiſekoffer war, und in dem 
ſein ſtummes Inſtrument in einem oder in zwei Hemden 
eingewikelt lag. Während dieſe Schazkäſten aus dem Wa⸗ 
gen hervorgezogen wurden, ſtießen die Räuber indeß doch 
auf etwas, das ihnen von einigem bedeutenden Werthe 


beſonders vor ihrer Zeitigung viel Regen fällt, 
weil ihnen zu viel waͤſſerige Saͤfte zugeführt 
werden, fo muß dieſes auch der Fall feyn, 
wenn ſie zu viel Nahrungsſtoffe, und zwar 
in einer anderen Miſchung als zuvor, aufzu⸗ 
nehmen haben. Daraus folgt aber nicht, daß 
man dergleichen alte Baͤume nicht duͤngen 
ſoll, um nicht an der Guͤte der Fruͤchte Ver⸗ 
luſt zu leiden; denn einmal kann dieſe Ab- 
nahme an Guͤte hoͤchſtens nur ein Paar Jahre 
dauern; zweitens werden die Früchte größer, 
ſo wie es die Erfahrung zeigt; drittens wird 
der Baum durch das Düngen zu neuer Le⸗ 
bensthaͤtigkeit gebracht, ſo daß er ſeine Krone 
erweitert, und ſomit auch die Fruchternten 
für die Zukunft vergrößert. Dieſe Vortheile 
wiegen wohl den Abgang auf, den die Früchte 
allenfalls an Guͤte erleiden, zumal es ohne⸗ 
hin ſo oft von der Gunſt des Wetters ab⸗ 


hängt, ob wir die Früchte des Baums mit 
dem eigenthuͤmlichen guten Geſchmak, oder 


von ſchlechter Beſchaffenheit ernten. 
Daß die Früchte auf jungen, kraftovol⸗ 


len, bereits fruchtbaren Baͤumen an Guͤte 
verlieren, wenn fie reichlich mit Miſt geduͤngt 


werden, ſcheint mir außer Zweifel zu ſeyn. 
Dieſer Verluſt an Güte wird aber um deſto 
bemerkbarer ſeyn, je kultivirter und frucht⸗ 
barer der Grund und Boden iſt, auf welchem 
der junge Obſtbaum ſteht. Daß die Nah⸗ 
rungsſaͤfte einem ſolchen Baum ohnedies reich: 


lich zufließen, ſieht man aus ſeinem Wachs⸗ 


thum, aus ſeinen ſtarken Schoſſen, die er treibt. 


Daß ihm die Säfte oft in zu großer Menge 


zufließen, zeigt die Erfahrung, indem ſich ſelle 
in ſeinem Stamme und den Aeſten nicht ſel⸗ 
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ten ſo ſehr anhaͤufen, daß ſie ſich zwiſchen 
Holz und Rinde ergießen, und ſo den Tod 
des Baums verurſachen. Dringen alſo die 
Säfte in die Laubknospen und in den Stamm 
der jungen Baͤume ſtark ein, ſo wird dieſes 
auch der Fall in Hinſicht der Bluͤtenknospen 
ſeyn. Daher kommt es, daß dergleichen Baͤume 
gewoͤhnlich ihre Blüten abſtoſſen; und ſezen 
ſie auch die eine oder andere Frucht an, ſo 
haben dieſe nicht den eigenthuͤmlichen Ge— 
ſchmak, den fie auf älteren Bäumen erlans 
gen. Werden ſolche Bäume noch dazu gut 
gedüngt, ſo muͤſſen die Saͤfte, wenn ſie nicht 
austreten, deſto ſtaͤrker in die Bluͤtenknospen 
und in die Früchte ſelbſt eindringen, die ſich 
hier und da allenfalls anſezen. Wie ſollten 
da die Früchte nicht an Güte Verluſt erleis 
den, indem wir wiſſen, daß uͤberhaupt die zu 
vielen Säfte die Fruͤchte waͤſſerig und ums 
ſchmakhaft machen, wie es in regnerifchen 
Jahren bekanntlich der Fall iſt. 

Es iſt freilich wahr, daß in regneriſchen 
Jahren dem Baume und ſeinen Fruͤchten nicht 
blos aus dem Wurzelſtoke, ſondern auch aus 
den Blättern viele Säfte zugeführt werden, 
ja, daß ſelbſt die Fruͤchte viele Feuchtigkeit 
einſaugen, und ſomit un ſchmakhaft wer⸗ 
den muͤſſen. Allein vom Wurzelſtok ſcheint 
doch der groͤßte Theil der Saͤfte dem Baum 
und feinen Früchten zuzukomme , und folgs 
lich der Verluſt an Güte cer Fruͤchte baupts 
ſaͤchlich von feiner Wirk ſamkeit abzuhaͤngen. 
Dieß laͤßt ſich daraus abnehmen, daß, wenn 
man z. B. die Topfbaͤume auch bei dem 
ſchoͤnſten Wetter einige Zeit vor dem Reifen 
ihre Fruͤchte zu reichlich begießt, ohne die 
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zu ſeyn ſchien, und dieß war ein kleiner Engländer mit 
kupfrigem Geſichte, der ſich nicht beeilt hatte, dem Bei⸗ 
ſpiele ſeiner Reiſegefährten zu folgen, ſondern zuſammen⸗ 
gekauert in einem Winkel der Vettura bokte. „Tutti gli 
Inglesi son ricchi“ (alle Engländer find reich), fagen die 


Italiener; allein in Ermangelung einiger Millionen Eng. 


länder, die zu jeder beliebigen Stunde einen traurigen Be⸗ 
weis vom Gegentheil liefern könnten, war der kleine ku⸗ 
pfrige Mann in der Wageneke ſicherlich eine Ausnahme 
von der Vorſtellung, die ſich die Räuber vom engliſchen 
Reichthume machten. Es war ein luſtiger Sohn Neptuns, 


der außer feinem halben Lieutenantsſolde, ſeinem guten 
Humer und einer ſilbernen Taſchenuhr nicht viel mehr bei 
ſich hatte, als die Schaufpieler. Er war ein Meiner Ka⸗ 
merad voll fo guter Laune, als nur je einer ein Halbdef 
betreten, oder der Wohlfeilheit wegen die Reiſe durch Ita⸗ 
lien mit einem Vetturine gemacht hatte, und da er, als 
ihm die Räuber die Uhr abnahmen, in ſchlechtem Italie 
niſch einen guten Wiz machte, ſo ließen ſie ihm ſeine 
Börſe, die, wie ſich aus dem Geſagten ſchließen läßt, 
eben nicht ſchwer war, und wendeten ſich nur zu den Gänse 
gern, die noch immer mit dem Geſichte auf dem Boden 
37 
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Fruͤchte ſelbſt zu benezen, dieſe nicht blos 


um viel ſchlechter an Geſchmak werden, fons 
dern vor Fülle der Säfte aufplazen. Es iſt 


dieſes beſonders der Fall mit den faftreichen. 


Pflaumen, aber auch mit den Aprikoſen, Kir 
ſchen und ſelbſt den ſchmelzenden Birnen. 

Daß den Obſtbäumen, die gut geduͤngt 
werden, Überhaupt mehr Nahrungsſaͤfte zus 
gefuͤhrt werden als ungeduͤngten, wird wohl 
nicht gelaͤugnet werden, wenn man weiß, wie 
ungemein ſtark der Viehduͤnger auf die Ver⸗ 
größerung des Wurzelſtoks wirkt, welche Menge 
von kleinen Wurzeln und Wurzelfaſern er aus 
demfelben hervorkommen macht. Davon ift 
jeder Baumbeſizer überzeugt, der nach einem 
Jahre die Wurzelſtoͤke feiner geduͤngten un: 
terſucht hat; davon liefert mein Verſuch mit 
einem halbverfaulten Biber, einen kranken 
Apfelbaum zu heilen, den ſchlagenden Be— 
weis.) Wird alſo durch den Viehduͤnger 
das Wurzelvermögen des Baums verſtärkt, 
fo werden mehr Säfte aufgenommen und dem 
Baume zugeführt; daher kommt das ver 
mehrte Wachsthum des Baums, daher die 
Vergrößerung der Früchte, daher aber auch 
der verminderte gute Geſchmak der Fruͤchte, 
wenn die Nahrungsſtoſſe in zu großer Menge 
zugefuͤhrt werden. 

Was die Wirkung des Duͤngers auf die 
Steinobſt⸗Baͤume betrifft, ſo hade ich ſchon 
anderswo gezeigt, daß ihnen derſelbe ſelten 
gedeihlich, den Pfirſchen⸗ und Aprikoſenbaͤu⸗ 
men aber, beſonders der Viehdanger, faſt 
*) Sieh: keichtfaßlicher Unterricht von der Erziehung der 


Obſtbäume, gegeben in einer kritiſchen Darſtellung zc. 
von mir. Linz bei Cajetan Haslinger. 1824. S 137. 


durchaus ſchaͤdlich ſey. Ich habe einige Pfir⸗ 
ſchenbaͤume in Rabatten, welche gewohnlich 
alle Jahre geduͤngt werden; aber ich ſehe, 
mit welchen Krankheiten fie zu kaͤmpfen has 
beu, wie ſie allmaͤhlig aus ſterben. Ste ſind 
Anfangs ungemein ſtark gewachſen, und has 
ben ſich an der Wand, an der ſie ſtehen, 
ſchnell ausgebreitet; allein fie haben auf ihre 
Groͤße bei. Weitem zu wenig Fruͤchte ange⸗ 
ſezt, und wenn ſie auch mit Bluͤtenkaospen 
reichlich verſehen waren, ſo haben ſie den 
größten Theil derſelben abgeſtoſſen. Auch 
fand ich ihre Fruͤchte, als fie noch ſtark im 
Wachsthum waren, nicht fb gewuͤrzhaft, als 
auf jenen Bäumen, die im guten, jedoch un: 
gedüngten Gartenbeet ſtehen, übrigens aber 
eine gleiche Lage haben. Jezt koͤnnen die 
Fruͤchte dieſer Baͤume nicht ihre vollkommene 
Güte erreichen, da ihre Krone groͤßtentheils 
mit der Gelbſucht, ihr Stamm und ihre 
Aeſte mit dem Gummifluß behaftet ſind. 
Wird dem Pfieihendaum gleich Anfangs 
ein gutes Beet bereitet, wovon ich ebenfalls 
in meinen Beitraͤgen ſchon geſprochen habe, 
fo finden fie durch mehrere Jahre Nahrungs: 
Stoffe geung, um an Wachsthum und Frucht⸗ 
barkeit zuzunehmen. Nur wenn fie anfangen, 
lauter Bluͤtenknospen zu bilden, ohne Schoſſe 
zu treiben, und ſich weiter mehr auszubrei⸗ 
ten, iſt ihnen ein wohl verweſeter Mift. noch 
mehr eine gute Miſtbeet-Erde zutraͤglich. Eben 
dieſes iſt auch der Fall mit dem Aprikoſen⸗ 
Baume, der dem Guinmifluß ſehr unterwor— 
fen iſt. Am Beſten kann noch der Pflau: 
men, beſonders der Hauszwetſchgen-Baum den 
Viehduͤnger vertragen, mein ſelber ſchon ei⸗ 


lagen, indem fie ihnen zuriefen, aufzuſtehen, und etwas 
von ihrer Kunſt zum Beften zu geben. Die armen Künſt⸗ 
ler gehorchten zwar, zeigten ſich aber wegen ihrer perſön⸗ 
lichen Sicherheit ſowohl, als ihres Gepäkes halber, ſehr 
beunruhigt. 

„Non abbiate paura‘t (habt keine Furcht), fagte der 
Hauptmann der Bande, „ier habt nichts, was ſich der 
Mühe lohnte, euch zu nehmen, aber es iſt ſchon lange her, 
daß wir uns einer Oper ergözten, und alſo mögt ihr uns 
ein Duett und eine oder ein Paar Arien fingen.” — „„Ja, 
ja, fingt uns eine Arie, ſingt uns eine Arie!““ ſchrieen 


die Räuber. Nach einigem Huſten und Räuſpern ſang die 
Prima Donna eine Bravourarie, bei deren Schluß bie 
Räuber, die während des Geſanges mit dem Kolben ihrer 
langen Gewehre den Takt geſtampft hatten, rauſchenden 
Beifall zollten. Die Italiener wiederholen nie etwas, 
und die Räuber baten daher um ein Duett. Einer der 
Tenoriſten ſtellte ſich neben die Prima Donna, und nun 
wurde, ebenfalls zu voller Zufriedenheit, ein Duett geſun⸗ 
gen. Die Räuber, die ſchon lange einen ſolchen Ohren⸗ 
Schmaus entbehrt hatten, waren entzükt, urd baten nach 
beendigtem Duett auch um ein Terzett. Der Baſſiſt ſtellte 
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nige Jahre tragbar iſt. Welchen Einfluß 
aber der Duͤnger auf ſeine Fruͤchte, ſo wie 
auf die Früchte des Kirſchbaums hat, ob fir 
durch ihn an Guͤte gewinnen oder verlleren, 
habe ich bis ſezt nicht unterſucht; ich bin 
aber der Meinung, daß Dasjenige, was ich 
hierüber von den übrigen Obſtgattungen ger 
ſagt habe, auch auf Pflaumen- und Kirſch⸗ 
Bäume anwendbar iſt. Ueber alles Dieſes 
jedoch bin ich willens, genaue Verſuche anz 
zuſtellen, um voͤllig zur Gewißheit zu kommen. 

Unter Obſtveredeln in der dritten Be: 
deutung verſteht man, die vorhandenen Sor⸗— 
ten durch neue beſſere zu erſezen. Dieß kann 
dadurch geſchehen, daß man ſich beſſere Sor⸗ 
ten aus der Ferne verſchreibt, oder daß man 
ſich beſſere aus den Kernen erzieht. Iſt man 
gezwungen, ſich aus der Ferne gute Obſtſor⸗ 
ten zu verſchreiben, ſo ſey man ja vorſichtig 
in der Auswahl der Orte und Perſonen, von 
welchen man ſelbe zu erhalten ſucht. Ich 
habe meinen Vorrath von Ooſtſorten groͤß⸗ 
tenth-ils von Diel bezogen, weil er, fo lange 
er Reiſer und Baͤume verſchikte, das groͤßte 
Ver rauen in Hinſicht ſeiner Sorgfalt für 
die Aechtheit der abgegebenen Sorten vers 
diente, und doch habe ich mehrere aus den 
von ihm mir zugekommenen Sorten unaͤcht 
gefunden, ein Zeichen, wie leicht ſich auch 
der genaueſte Mann bei dem Aufſuchen der 
verlangten Sorten vergreifen kann. Wie ſehr 
muß man aber in ſeinen Erwartungen ge— 
taͤuſcht werden, wenn man auf einen unvor⸗ 
ſichtigen oder wohl gar auf einen unredlichen 
Verkäufer von Obſtbaͤumen oder Obſtreiſern 
geräch? Leider habe ich dieſes mehrmalen er⸗ 


fahren, fo daß unter zehn von mir verſchrie⸗ 
benen kaum drei Acht geweſen find, Wenn. 
dann unter den unächten die meiſten noch dazu 
von geringem Werthe ſind, wie es mir wirk⸗ 
lich geſcheden iſt, fo hat es mit dem beab⸗ 
ſichtigten Verbeſſern der vorhandenen Sorten 
ein Ende, und dieß ſo lange, bis man den 
Mann findet, der uns mit aͤchten Sorten ver⸗ 
ſieht. Daher ſoll man die vorhandenen Obſt⸗ 
Sorten, wenn ſie doch noch einigen Werth 
haben, nicht ſogleich ſammt und fordere auss 
merzen, und den Plaz mit den neuverjchrier 
benen beſezen, weil man mit dieſen, wie ge⸗ 
ſagt, vielleicht nicht viel Beſſeres in den Garten 
bringt. Man verſchreibe ſich alſo Anfangs nur 
einige als vortrefflich bekannte Sorten, und 
warte mit den uͤbrigen ſo lange, bis ſie die 
erſten Fruͤchte tragen, und man ſich durch 
deu eigenen Genuß von ihrer Aechtheit Übers 
zeugt hat. 

Man kann ferners die vorhandenen Obſt⸗ 
Sorten durch neue, aus dem Kerne erzogene 
verbeſſern. Die meiſten von unſern vortreff- 
lichen Obſtſorten ſind aus den Kernen ent⸗ 
ſtanden, unter denen unſer edler Winterbors: 
dorfer oder Marſchansker einer der vorzuͤg⸗ 
lichſten Aepfeln if. Wie viele neue Taf⸗l⸗ 
Fruͤchte haben nicht die Deutſchen, Nieder⸗ 
laͤnder, Franzoſen, Englaͤnder u. a. aus den 
Kernen erzogen? Die Gebruͤder Baumann, 
Knight, Graf Coloma, Hardenvont, Kapiau⸗ 
mont und mehrere Andere haben ſich hierin 
beſonders hervorgethan. Van Mons hat ſich 
aber vor allen um die Erziehung neuer Sor: 
ten große Verdienſte gefammelt, indem er fie 
zu Hunderten aus den Kernen erzogen hat. 
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ſich in Reihe und Glied, und da der Muſikdirektor mitts 
lerweile ſein Inſtrument in Ordnung gedracht hatte, ſo 
begleitete er die Sänger, was die Ohren der Räuber 
nicht wenig kizelte. Die Verſammlung bot in der That 
einen böchſt wunderlichen Anblik: Da ſtanden zehn oder 
zwölf Räuber mit ihren hohen ſpizen Hüten, bunten Ja⸗ 
ken und mit Sandalen an den Füßen; auf ihre (wie der 
Lieutenant ſagte) verflucht langen Flinten gelehnt, mit 
Dolchen und Piſtolen im Gürtel und mit ihren wilden 
Geſichtern, die ſich unter dem milden Zauber ber Töne 
aufheiterten; da ferner der Vetturino und der Fuhrknecht 


zu ſehen, von denen der Eine unter den Bäuchen der 
Maulthiere und der Andere vor ihren Vorderfüßen den 
Kopf erhob; denn dieſe Pläze werden ihnen jedes Mal, 
ſo oft eine Landkutſche geplündert wird, von den Räubern 
angewieſen; und endlich war auch noch der kleine Eng⸗ 
länder da, mit ſeiner Reiſemöze von Seehundsfell, einem 
ſchͤnen blauen Gehrok und mit Welingtonsſtiefeln, Alle 
mit einander für den Augenblik ihrer Lage vergeſſend, 
nur der Muſik lauſchend und der tollen Luſt des Augen⸗ 
blikes hingegeben; denn die Geſänge, die man zum Beſten 
gab, waren, beiläufig geſagt, nicht etwa Bel idol mio 
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Schade, daß er nicht blos die vorzuͤglich gu⸗ 
ten, und in jeder Ruͤkſicht empfehlens werthen, 
ſondern auch viele von geringem oder wohl 
gar ſchlechtem Gehalte zur Verbreitung hin⸗ 
tangegangen hat, wovon auch Diel mehrere 
in feinen Garten aufgenommen und leider 
auch mir einige in Pfropfreiſern zugeſchikt hat. 
Gemeine Sorten haben wir ohnedieß ſchon 
genug in Deutſchland, und ſie werden auch 
hier in Oberoͤſterreich immer vermehrt, da be⸗ 
ſonders auf dem Lande alljährlih Wildlinge 
ausgeſezt werden, die man unveredelt aufs 
wachſen läßt, bis fie Früchte bringen. Fal⸗ 
len dieſe nur etwas groß aus, fo bleiben fie 
unveredelt, und ihre Fruͤchte werden in der 
Haus haltung zu verſchiedenen Zweken vers 
wendet. - 

Zugleich ift ſehr zu bedauern, daß alle 
dieſe durch die Erziehung neuer Sorten um 
die Pomologie verdienten Maͤnner nicht dar⸗ 
auf ſahen, die Kerne nach den Sorten, von 
welchen ſie genommen wurden, zu ſondern, 
und fie im Gartenbeet, in das fie geſaͤet wur: 
den, genau zu bezeichnen, um auf dirfe Art 
zu wiſſen, aus welcher beſtimmten Kernſorte 
jedes Baͤumchen entſproß. Van Mons, der, 
wie wir ſahen, ſo viele Hunderte neue Aepfel⸗ 
und Birnſorten erzog, ſagt meines Wiſſens 
nirgends, von welchem Apfel und Birnkern, 
ob von einem Marſchansker⸗, oder weißen 
Winterkalvill⸗, oder von einem anderen Apfel: 
Kern; ob von einem Kaiſerbirn-, oder Iſen⸗ 
bart⸗, oder von einem anderen beſtimmten 
Birnkern das Baͤumchen erwachſen iſt. Hätte 
Van Mons bei ſeinem Eifer fuͤr die Erzie⸗ 
hung neuer Sorten auch die Muͤhe auf ſich 


genommen, die angebauten Kerne genau zu 
bezeichnen, um von jeder neuen Sorte die 
Abſtammung angeben zu koͤnnen, fo wäre für 
die Wiſſenſchaft oiel gewonnen. Man konnte 
um viel beſſer beurtheilen, in wie weit die 
neuen Sproͤßlinge von der Mutterſorte ab: 
weichen, beſonders wenn von einer und der 
nemlichen Sorte vlele Kerne gebauet, und 
viele Baͤumchen davon bis zu ihrer Frucht 
barkeit aufrrjogen würden. Man wuͤrde fer 
hen, in welchen Merkmalen ſeine unter ein⸗ 
ander uͤberelnkommen, in welchen fie ſich von 
einander unterſcheiden; fo. z. B. ob die Kals 
villkerne wieder kalvillartige, die Reinetten⸗ 
Kerne wieder reinettenaetige Fruͤchte erzeugen; 
ob ſie mehr in's Schlechtere ausarten oder 
ſich verfeinern, und wie weit ſich dieſe Aus⸗ 
artung oder Verfeinerung erſtreke. Selbſt über 
den Werth der kuͤnſtlichen Befruchtung dürfte 
man nähere Aufſchluͤſſe erhalten, und in Er⸗ 
fahrung bringen koͤnnen, in wie weit dig unge 
ſtoͤrte Natur bei der Erzeugung der Obſtfruͤchte 
aus dem Kerne ſich in der Mannigfaltigkeit 
gefalle. Ich habe zwar ſeit geraumer Zeit ans 
gefangen, aus den Kernen neue Sorten zu 
erziehen. Um von jedem Baͤumchen genau 
zu wiſſen, aus welchem Kerne es erwachſen 
iſt, baute ich jede Sorte in ein eigenes dazu 
bereitete Beet, und bezeichnete fie fo, daß 
nicht leicht eine Verwechslung Statt finden 
konnte. Ich habe dazu vorzuͤglich Wepfek 
Kerne, und zwar von den edelſten Sorten ge⸗ 
waͤhlt, aber nur lm Kleinen, mit keiner großen 
Anzahl von Kernen erwachſen find, Früchte ger 
bracht; allein dieſe find noch viel zu wenig, um 
allgemein gıltige Schlüffe über die Fortpflan⸗ 


eder Caro per te, ſondern von Zweideutigkeiten überflie⸗ 
ßende Lieder, vielleicht dem derberen Geſchmak der Räu⸗ 
ber zu gefallen, vielleicht aber auch, weil die Sänger ſelbſt 
keine beſſern einſtudirt hatten. Als das Terzett geendigt 
war, trug der Baſſiſt die beſcheidene Bitte vor, daß es 
ibnen jezt vergönnt werden möge, weiter zu reifen. „Da 
qui cent anni!“ (hundert Fahre lang) ſchrieen einige der 
Räuber. „Noch nicht, noch nicht nahm der Hauptmann 
das Wort, „da iſt noch ein feiner, ganz wie ein Sänger 


ausſehender Burſche, mit einer faccia di musico, der 
uns noch mit keinem Tone beglükt bat, auch dieſer muß 
uns Eins fingen!“ und dabei ſah er dem zweiten Tener 
ins Geſicht, der ſich wohl dachte, daß er da einen Mann 
vor ſich habe, dem man nichts abſchlagen dürfe. Der 
Sänger hatte indeß kaum ſeinen erſten Ton angeſchlagen, 
als einer der Räuber, der, wie Schweſter Anna im Blas 
bart auf dem Thurm, in der Nähe der Straße auf einem 
Hügel Wache hielt, einen ſchrilenden Pfiff hören ließ 
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zung der Obſtſorten aus Kernen zu ziehen. In⸗ 


deß will ich dieſe Früchte aufführen und mit el, 


gen Bemerkungen begleiten. 
(Fortſezung fel gt.) 


Mittel, junge Obſtbäume, die nicht tra⸗ 
gen, fruchtbar zu machen. 

Der Fall kommt ſehr oft vor, daß eins 
geſezte Bäume, von denen man es, ihres 
Alters wegen, erwarten ſollte, in vielen Jah⸗ 
ren nicht tragen. Da dieſe Baͤume meiſtens 
ſehr ſchoͤn und geſund ausfehen, und die ans 
dern fruchtbringenden Baͤume an Wachsthum 
uͤbertreffen, fo hat wohl dieſe Unfruchtbarkeit 
ihren Grund in nichts anders, als in dem 
zu vielen Safte. Denn fo lange einem Baum 
zu viel Saft zugeführt wird, fo muß er wohl 
unfruchtbar bleiben. Die große Menge des 
Saftes iſt nicht geſchikt, Bluͤtenknospen zu 
erzeugen: es entſtehen blos Blaͤtterknos pen 
daraus. Es kommt alſo, wenn man ſolche 
Baume tragend machen will, hauptsächlich 
darauf an, fie von ihrem überflüßigen Safte 
zu befreien, oder ihm die gehoͤrige Richtung 
zu geben. Unwiſſende Perſonen hauen oft 
ſolche Baͤume um, und verdammen ſie jum 
Feuer, oder verderben ſie durch Verſtuͤmme⸗ 
lung ihrer Aeſte, da doch gewiß an ſolchen 
jungen Bäumen durch eine vernuͤnftige Ber 
handlung die beſten Fruͤchte gezogen werden 
koͤnnten. 

Die Wurzeln und die Aeſte und Zweige 
der Bäume ſollen in gehoͤrigem Verhältniß 
mit einander ſtehen. Schneidet man den 
Baͤumen viele Zweige ab, fo muß man ih— 


nen auch Wurzeln, befonders wenn fie diele 
haben, abhauen. Durch dieſes Wegnehmen 
der Wurzeln vom Stamm wird der Grund 
der Unfruchtbarkeit gehoben, und die Bildung 
der Bluͤtenknospen befördert. Aber naluͤrli⸗ 
cher Weiſe gilt es nicht gleich, wann dem 
Baume ſeine Wurzeln genommen werden. Es 
muß entweder im Herbſt, oder fruͤh genug 
vor dem Frühling geſchehen. Treibt dann 
der Baum im Sommer wieder zu große 
Sproͤßlinge, ſo muß man das Abnehmen der 
Wurzeln wiederholen. 

Ein anderes Mittel, deſſen guter Erfolg 
von vielen Perſonen ſehr angeruͤhmt wird, 
iſt dieſes: Man ſoll einem ſolchen jungen 
Baume, der nicht tragen will, in den heiſ⸗ 
ſeſten Tagen des Sommers, in den Mittags⸗ 
Stunden, von den Zweigen an bis an die 
Wurzeln den Schaft voͤlltg abſchaͤlen, ſich 
aber dabei vorſehen, daß man nicht zu tief 
in das Holz einſchneide. Die ganz rauhe 
Schale und die darunter befindlichen weißen 
Fasern dürfen ohne Bedenken bis aufs Holz 
rein abgeſchaͤlt werden. Der Baum erhaͤlt, 
wie die Perſonen, die dieſes Mittel gebraucht 
haben wollen, ſagen, wieder eine neue Schale 
und trägt darauf reich iche Fruͤche. 

Bei dieſen beiden Mitteln iſt zu bemer⸗ 
ken, daß vielleicht die Wirkung ſich nicht gleich 
im erſten Jahre zeigt, und daß man alſo 
deßwegen biefelbe dann nicht gleich verwerfe. 
Bei dem Gebrauch des erſten Mittels iſt es 
moͤglich, daß zwei Jahre vergehen, ehe man 
die vollkommene Wirkung davon fieht, 


und eilends herbeigelaufen kam, um zu berichten, daß eine 
Unzahl Reiſender in der Nähe ſeyen. Dieſe Nachricht bes 
wog die Räuber, ſich in das Gebirge gegen den Wald hin 
zurükzuziehen, hinderte fie aber, troz aller Eile, doch nicht 
den Sängern, von denen ſie auch nicht einen Bajoco 
Werths nahmen, herzlich zu danken. Die bezteren hat 
ten mit Hilfe des Fuhrknechtes ihren Komödienkram halb 
wieder aufgepakt — des Engländers leichtes Felleiſen war 
gar nicht unter dem Kutſchenſtze hervorgezogen worden — 


und fuhren, herzlich lachend über ihr Abenteuer, davon, 
be vor noch die von der Schildwache angekündigten Reiſen⸗ 
den zu ihnen fließen; ob dieſe Lezteren reich und mit 
ſtarker Bedekung verſehen waren, ob ſie geplündert wur⸗ 
den, oder ob ihre Armuth fie ſchüzte, und ob fie fi, 
wie feine Reiſegeſellſchaft, mit Geſang Ioskauften, hat 
der Engländer, den ſein erlebtes Abenteuer ſo ſeyr belu⸗ 
ſtigte, daß er es oft zum Beſten gab, nicht erfahren können. 
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Kurzweil am Extra⸗Tiſch. 


Sorge für das geiſtige Wohl des 
Nebenmenſchen. 

unter der Regierung der Königinnen Maria 
und Eliſabeth lebte zu Houghton in England ein 
Prediger, Namens Bernhard Gil pin. Er hatte 
bei Uebernehmung ſeines Amtes ſich zum Grund⸗ 
ſaze gemacht, alles Gute zu thun, was in ſeinen 
Kräften ſtünde, und ſein ganzes folgendes Leben 
war ein Beweis, daß er dieſem Grundſaze unab: 
weichlich treu blieb. Sein erſtes, großes Anlie⸗ 
gen war, die Zuneigung und das Vertrauen ſeiner 
Gemeinde zu erhalten. Zur Erreichung dieſes Zwe⸗ 
kes bediente er ſich aber keiner erniedrigenden Schmei⸗ 
cheleien; die Mittel, welche er wählte, waren ſo 
gut, wie ſeine Abſicht gut war. Sein Betragen 
war frei ohne Leichtſinn, verbindlich ohne Nieder: 
trächtigkeit, und einnehmend ohne Verſtellung. Er 
ließ ſich herab zu den Schwachen, ertrug die Hef⸗ 
tigen, hörte Diejenigen, welche angſtliche Zweifel 
hatten, mit Geduld an, und war ihr treuer Be⸗ 
rather; wodurch er dann, auf wahre apoſtoliſche 
Art, vielen Menſchen Alles ward. Mit einer edeln 
Menſchenliebe und Gefälligkeit verband er einen 
unermüdeten Fleiß in Unterrichtung Derer, die ihm 
anvertrauet waren. 
Unterrichte, den er öffentlich ertheilte, ſondern lehrte 
auch noch zu Hauſe, und brachte die Glieder ſeiner 
Gemeinde dahin, daß ſie mit ihren Zweifeln und 
Schwierigkeiten zu ihm kamen. Er hatte ein ein⸗ 
nehmendes Betragen gegen Diejenigen, die er für 
reblichgefinnt hielt, und ſelbſt feine Verweiſe waren 
ſo beſchaffen, daß ſie ſelten beleidigten. Er fand 
daß es leichter ſey, dem Laſter vorzubeugen, als 
es abzulegen; die Jugend zur Tugend zu bilden, 
als die böſen Gewohnheiten der Alten zu ändern. 
Er wendete daher ſehr viel Zeit darauf, die jungen 
Gemüther in ſeiner Gemeinde zu bearbeiten; er 
ließ keinen in Unwiſſenheit feiner Pflicht aufwach⸗ 
ſen; er drang darauf, daß ſie die Religion mit 
ihrer Arbeit verbinden, und unter den Sorgen 


Er begnügte ſich nicht mit dem 


dieſes Lebens eine beſtändige Rükſicht auf das Künf⸗ 
tige nehmen ſollten. Er ſuchte allen gerichtlichen 
Streitigkeiten unter ſeiner Gemeinde vorzubeugen; 
ſein Vor⸗Haus war oft gedrängt voll von Leu⸗ 
ten, die ihrer Streitigkeiten halber zu ihm kamen. 
Seine gaſtfreie Lebensart war die Bewunderung 
der ganzen Gegend. Er verbrauchte in ſeiner Haus⸗ 
haltung alle vierzehn Tage 10 Scheffel Korn, fünf 
Scheffel Malz und einen ganzen Ochſen, auffer eis 
nem verhältnißmäßigen Vorrathe von andern Be 
dürfniſſen. Fremde und Reifende fanden eine lieb— 
reiche Aufnahme; ein Jeder, der kam, war willkom— 
men, und ſelbſt für ihre Thiere ward ſo gut geſorgt, 
daß man im Scherze zu ſagen pflegte: wenn ein 
Pferd in irgend einer Gegend des Landes ſollte los⸗ 
gelaſſen werden, ſo würde es geraden Weges zu dem 
Prediger von Houghton laufen. Er gab ſich viele 
Mühe, die Umſtände feiner Nachbarn zu erforſchen, 
damit nicht dem Leidenden, der aus allzu großer 
Beſcheidenheit ſeine Lage nicht bekannt werden laſſen 
wollte, die ihm zugedachte Hilfe entginge. Dass 
jenige Geld hielt er am beſten angelegt, welches 
Emſigkeit beförderte. Eines feiner größten Vergnuͤ—⸗ 
gen war, ſeinem arbeitſamen Nachbar den Verluſt 
wieder zu erſezen, den er gelitten hatte, damit er 
er nicht unter der Laſt deſſelben erliegen möchte; am 
Liebſten nahm er ſich ſolcher emfigen Armen an, die 
ſtarke Familien hatten, die ihn dann auch allezeit 
willfährig und freigebig fanden, wenn fie ihren Kin⸗ 
dern in der Welt n wollten. 


Die Streitfrage. 

Ein Schuhmacher und ein Bäker ſtritten fa 
um die Vorzüglichkeit ihrer Handthierung. Herr 
Gevatter, bemerkte endlich Lezterer, mach' er fich, 
doch nicht dümmer, wie er iſt. Er und Jeder weiß 
ja recht gut, daß ein Bäker höher ſteht, als ein 
Schuhmacher, weil Brod und Semmeln auf den 
Tiſch, Schuhe und Stiefel aber unter den Tiſch 
gehören! 
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